
Die  einen  saufen  so,  die
anderen  so  –  zur
wiederentdeckten  Studie
„Betrunkenes Betragen“
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Wiederveröffentlichungen  nach  Jahrzehnten  sind  in  der
Belletristik  nichts  Ungewöhnliches,  wohl  aber  im
Sachbuchbereich.  „Betrunkenes  Betragen“  (Originaltitel
„Drunken Comportment“) ist ein solch seltener Fall.

Die ethnologische Studie über den Umgang mit Alkohol bei den
verschiedensten Völkern und Gruppierungen, verfasst von den
kalifornischen  Anthropologen  Craig  MacAndrew  und  Robert  B.
Edgerton,  ist  bereits  1969  erschienen.  Der  deutsche
Schriftsteller  und  Psychiater  Jakob  Hein  hat  sie  nun  als
wichtige Wiederentdeckung erneut herausgebracht und übersetzt.
Vorworte  zur  alten  und  zur  neuen  Ausgabe  markieren  den
historischen  Abstand.  Das  Wort  „Betragen“  mutet  etwas
antiquiert an und dürfte hierzulande vielen Leuten zuletzt auf
Schulzeugnissen der 1960er Jahre begegnen sein. Es wird ganz
bewusst  abgegrenzt  vom  eher  flüchtigen  „Verhalten“
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(„behavior“).

Bis in die hintersten Winkel der Erde

Natürlich trägt ein 55 Jahre altes Buch Signaturen seiner Zeit
und muss streckenweise auch „gegen den Strich“ gelesen werden.
Das  heißt  aber  keineswegs,  dass  die  damals  publizierten
Erkenntnisse Makulatur sind. MacAndrew und Edgerton arbeiteten
sich  mit  zahlreichen  Beispielen  aus  aller  Welt  an  der
seinerzeit  wie  heute  allgemein  bedenkenlos  geglaubten
Hypothese  ab,  dass  Alkohol  eben  immer  und  überall
gleichermaßen  enthemmend  wirke.  Die  von  ihnen  emsig
gesammelten und zitierten Aufzeichnungen von Ethnologen und
sonstigen  Beobachtern  (bis  in  jene  Zeiten  praktisch
ausschließlich  Männer),  die  seit  den  Tagen  der  großen
Entdeckungen  in  aller  (entlegenen)  Welt  unterwegs  waren,
lassen freilich andere Schlüsse zu. Demnach gibt es äußerst
vielfältige Formen der Trunkenheit, die letztlich auch unseren
Umgang mit geistigen Getränken betreffen. Vielleicht hätten
wir ja theoretisch mehr Wahlfreiheit, als uns bewusst ist?

Die wechselhaften Verhältnisse werden sozusagen bis in die
hintersten  Winkel  der  Erde  ausgeleuchtet  –  von  Süd-  und
Mittelamerika über afrikanische Regionen und Ostasien bis hin
zu den indigenen Völkern auf dem Gebiet der heutigen USA.
Tagelang ungemein ausschweifende Trinkfeste, so entnehmen wir
einer  Vielzahl  von  Augenzeugenberichten,  hat  es  bei  den
allermeisten  Gruppierungen  gegeben  –  nicht  erst  seit  dem
fatalen Auftauchen europäischer Kolonisatoren, sondern schon
zuvor: mit selbstgebrannten Substanzen von mancherlei Art und
zuweilen höchstprozentiger Wirksamkeit.

Mörderische Orgien oder freundliches Beisammensein

Manche  alkoholisierte  Zusammenkunft  artete  wohl  zu
unvorstellbaren Orgien mit Mord und Totschlag aus, man liest
hier  Schilderungen  von  grauenhafter  Bestialität,  angesichts
derer  einem  selbst  das  Oktoberfest,  der  Rosenmontag  und



dergleichen  hiesige  Besäufnisse  wie  überaus  gemilderte
Varianten  erscheinen  mögen.  Oft  wurde  zunächst  zugestochen
oder gemeuchelt und erst dann eilends gezielt gesoffen, um
eine vermeintliche triftige „Entschuldigung“ zu haben, die in
etlichen Gesellschaften tatsächlich anerkannt wurde. Auch in
der neueren Rechtsprechung haben sich Spuren davon erhalten.
Doch das ist eine Entwicklung späterer Zeiten.

Vor allem dort jedoch, wo der Trunk von tradierten Ritualen
eingefasst  war,  gab  es  (trotz  vergleichbarer  Unmengen
alkoholischer Getränke) zumeist ein friedliches, freundliches
und  fröhliches  Beisammensein,  allenfalls  mit  Spott  und
Neckerei  gewürzt.  Etliche  Völker  aller  Himmelsrichtungen
verordneten sich seit jeher selbst „Auszeiten“, bei denen alle
denkbaren (sexuellen) Norm-Übertretungen möglich, wenn nicht
erwünscht  waren.  Selbst  Kinder  und  Jugendliche  waren
wenigstens indirekt beteiligt. Männer wie Frauen duldeten es
klaglos,  wenn  ihre  Partner  gleich  neben  ihnen  anderweitig
aktiv wurden oder „in die Büsche“ gingen, wie es hier mehrfach
heißt.  Einzig  und  allein  das  Inzest-Tabu  hatte  weiterhin
Geltung.  Hernach  lebten  sie  wieder  so  kontrolliert,
zivilisiert oder gar streng und freudlos „puritanisch“ wie
zuvor; ganz so, als sei nichts geschehen.

Die Eroberer mit dem „Feuerwasser“

Sobald  allerdings  die  (herrschaftlichen  und  kommerziellen)
Interessen  europäischer  Eroberer  sich  Bahn  brachen  und
Eingeborene mit „Feuerwasser“ traktiert wurden, lösten sich
die wohltätig einhegenden und begrenzenden Bindungen auf. Nur
mal nebenbei: Schiffsbesatzungen, die etwa im 18. Jahrhundert
in Tahiti eintrafen, bekamen rund 4,5 Liter pro Tag und Mann
an  Bier,  sie  waren  permanent  beduselt.  Gleichfalls
bemerkenswert: Viele indigene Menschen wehrten sich anfangs
vehement gegen den teuflischen Alkohol der Europäer, der für
sie mit bösen Geistern zu tun hatte. Sie wurden aber nach und
nach daran gewöhnt und gierten irgendwann danach.



Faszinierend  die  ungeheure  Vielfalt  der  ursprünglichen
Gesellschaftsentwürfe, die hier sichtbar wird. So wird etwa
eine Ethnie geschildert, die ihre Babys vergöttert, die Kinder
ab 5 Jahren aber total vernachlässigt. Andere wiederum sind
nüchtern  aggressiv  und  werden  unter  Alkoholeinfluss
verträglich. Oder eben umgekehrt. Fast alles ist kulturell und
situativ  bedingt,  stets  zeigt  sich,  was  die  Menschen  an
Beispielen erlernt haben. Es geht eben nicht um Alkohol „an
sich“,  sondern  um  seine  Wirkungen  im  gesellschaftlichen
Kontext und Gefüge. Ethnologische Forschungen, auch das lernt
man bei der Lektüre, sind eine aufregende Materie – bestimmt
nicht nur, wenn sie sich um Suff und Sex drehen.

Craig MacAndrew / Robert B. Edgerton: „Betrunkenes Betragen.
Eine  ethnologische  Weltreise“.  Wiederentdeckt  und  übersetzt
von Jakob Hein. Galiani Berlin. 296 Seiten. 24 Euro.

 

Kunst und Bier in inniglicher
Verbindung  –  Ausstellung
„Dortmunder Neugold“ im U
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Zwei  Tonnen  Kohle:  „Die
Trinkenden“ von Alicia Kwade
(Foto: Dortmunder U/Olbricht
Collection/Roman März)

Der Titel ist eigentlich nicht schlecht. Bier als das neue
Gold der Stadt paßt ja rein farblich schon viel besser als
Kohle,  die  man  deshalb  etwas  verschämt  auch  immer  als
schwarzes Gold bezeichnete. Wenngleich: Neu ist das Bierthema
für Dortmund eher nicht, und dem Bier ging es in der Stadt
schon mal deutlich besser. Bedenklich schwankt das Pilsglas
auf  absteigendem  Ast,  und  die  Versuche  der  Dortmunder
Brauereien, wieder mit Export zu punkten, waren in jüngerer
Vergangenheit nur von mäßigem Erfolg gekrönt. Doch jetzt gibt
es wieder einen Versuch, und die Hoffnung stirbt zuletzt.
Nein, der Verfasser dieser (sag es nicht!) goldenen Zeilen hat
noch nicht diverse Pilse intus, aber das Thema Bier setzt
einfach  in  hoher  Dosis  Assoziationen  frei.  Nun  aber:
Disziplin!

500 Jahre Reinheitsgebot

Im Dortmunder U gibt es auf der 6. Etage eine hübsche neue
Ausstellung zu bestaunen, die „Dortmunder Neugold – Kunst,
Bier  und  Alchemie“  heißt  und  ihr  Entstehen  dem  deutschen
Reinheitsgebot  (für  Bier)  verdankt,  das  im  kommenden  Jahr
seinen 500. Geburtstag feiert.
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Die Ausstellung ist eine Kooperation mit dem Brauerei-Museum
und mit der einzigen in der Stadt noch ansässigen Großbrauerei
Brinkhoff, die (endlich!) zum Jubiläum ein Union-Bier auf den
Markt  wirft,  mit  großem  U  auf  dem  Etikett  der  behäbigen
Literflaschen.  Auch  ist  das  neue  Jubiläumsbier  kein  Pils,
sondern  traditionsreiches  Exportbier  mit  viel  sättigender
Stammwürze und mäßiger Hopfung, und last not least gibt es für
jeden Besucher der Ausstellung bei Nachweis der Volljährigkeit
ein Schlückchen davon, ist im Eintrittspreis mit drin. Die
Marketing-Leute der Brauerei wollen als Reklame für dieses
süffige Bierkulturprojekt 20 bis 30 Millionen Bierdeckel mit
Werbebotschaften für Bier und Kultur drucken lassen, und alles
in allem klingt das doch recht gut. Hier wächst, nicht nur aus
der  Perspektive  des  Marketing,  endlich  zusammen,  was
zusammengehört.  Prost!

„In der Alchemie wurde der
Prozeß  der  Fermentation
und  das  daraus
resultierende  Ergebnis
unter  anderem  mit  der
Geburt  des  Phoenix
illustriert.  Die
Künstlerin  Dörte  Kraft
verwendet  diese  Symbole
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für  ihre  eigene
Interpretation  des
Prozesses.“  Ohne  Titel,
2012,  Mischtechnik  auf
Leinwand,  220  x  200  cm.
(Foto: Dortmunder U)

Ernsthaft, nicht bierernst

Vor  diesem  Hintergrund  nun  möglicherweise  aufkeimende
Befürchtungen,  auch  die  Ausstellung  selbst  sei  nur  eine
Marketingaktion an historischer Stätte und deshalb belanglos,
sind unbegründet. Stefan Riekeles, Jahrgang 1976 und Kurator
von „Dortmunder Neugold“, hat hier mit gutem Gespür für die
Raumwirkung von Bildern und Objekten und mit dankenswertem Mut
zur Reduktion eine ernsthafte, nicht aber immer bierernste
Kunstschau aufgebaut. Er macht den Aspekt der Wandlung zum
zentralen  Begriff  seiner  Konzeption.  Für  ihn  ist  die
Geschichte von Bier und Stadt und Industrie ein fortlaufender
Prozeß  des  Werdens  und  Vergehens,  der  im  Baukörper  des
ehemaligen Kühlhauses mit dem markanten U auf dem Dach ebenso
seine  Entsprechung  erfährt  wie  im  Strukturwandel  des
Ruhrgebiets. Auch die Entstehung von Bier aus Wasser, Malz und
Hopfen könne als Wandlung begriffen werden, einige Kunstwerke
greifen diesen Gedanken auf.

Kreislauf des Bieres

So stoßen Besucher gleich im ersten Raum, ganz nahe bei den
offenbar unvermeidlichen Säcken mit Hopfen und Braugerste, auf
eine konzeptionelle Arbeit von Ayumi Matsuzaka. In „Future
Beer Cycle“ thematisiert sie den agrarischen Kreislaufprozeß
der  Bierproduktion.  Aus  Urinalen  in  Dortmund  und  Berlin
sammelte  sie  Urin,  um  damit  Ackerboden  zu  düngen  und  mit
Stickstoff anzureichern. Auf dem Boden wuchs Braugerste, die
die Künstlerin zu Bier verarbeitete, welches schließlich – der
Kreis  schließt  sich  –  an  die  selbstlosen  Urinspender
ausgeschenkt  wurde.  Nun  ja.



Alkoholischer Absturz – Foto
von Eva Teppe aus der Serie
„Shinjuku Twilight“ von 2008
(Foto: Dortmunder U)

Eine Begegnung mit der „Alchemie“, die der Untertitel der
Ausstellung verheißt und die man kurz und knapp vielleicht als
ein furchtloses Experimentieren in vornaturwissenschaftlicher
Zeit bezeichnen kann, gibt es ebenfalls im ersten Raum der
Ausstellung.  Hier  hocken  trinkende  Frauen,  aus  weißem
Porzellan gebrannt, am Fuß eines tonnenschweren Kohlehaufens
und „trinken“ gleichsam von ihm. Kohle ist nicht Bier, gewiß,
doch Kohle, sagt uns diese Arbeit von Alicja Kwade von 2011,
nährt die Menschen, befriedigt trotz der nicht zu leugnenden
Klimaschädlichkeit elementare Bedürfnisse.

Das Material Porzellan, aus dem die Trinkenden (nach einem
Entwurf von Ernst Wenck aus dem Jahr 1924) geschaffen wurden,
ist so ziemlich das Einzige, was die Alchemie im europäischen
Raum  an  Sinnvollem  hervorbrachte.  Eigentlich,  hallo
Hintersinn,  wollte  man  im  alchemistischen  Labor  ja  Gold
erzeugen. So kommt hier in Raum 1 alles zusammen: Das schwarze
Gold des Ruhrgebiets, das flüssige Gold aus Gerste und Malz
und schließlich auch noch das richtige Gold, das indes, oh
Sprachverwirrung,  aus  dem  Dortmunder  Rats-Silber
herbeigeschafft  wurde.
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Prunkleuchter aus Kaisers Zeiten

Zwei  goldene  Leuchter  stehen  in  den  Vitrinen,  sehen  nach
Mittelalter aus, stammen aber aus dem Jahr 1899, als Kaiser
Wilhelm II Dortmund besuchte. Die Brauer hatten für dieses
Geschenk zusammengeschmissen, und schaut man genauer hin, so
sieht  man,  daß  sie  sich  mit  dezenten  Prägungen  im
gelbstrahlenden Metall verewigt haben. Symbolisierte Handwerke
rund um die Braukunst, die Stadttore, der heilige Reinoldus
und andere Dortmundereien zieren die Stücke, die nach heutigen
Geld  je  um  die  150000  Euro  kosten  würden.  Man  kann  sie
kitschig finden oder auch schön und vielleicht einen Gedanken
daran  verwenden,  daß  es  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser
Kerzenständer auch schon die Impressionisten und Osthaus und
fortschrittliches Industriedesign gab. Auf jeden Fall werden
sie eindrucksvoll präsentiert, scheinen leicht zu schweben,
weil sie auf Glasböden in ihren Vitrinen stehen.

Michael  Sailstorfers  „Hang
Over“  (2004)  ist  so  etwas
wie  ein  Kronleuchter  aus
Bierflaschen,  Eisen,
Neonröhren  und  Elektronik.
(Foto: Dortmunder U/Courtesy
Michael  Sailstorfer  und
König Galerie, Gert Elsner)

Prozessuale Elemente, um noch einmal daran anzuknüpfen, sind
dem Bier- bzw. Alkoholgenuß ja in besonderer Weise eigen.
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Trinken erzeugt Rausch und Hochgefühl, späterhin Absturz und
Kater, wenn man nicht aufpaßt. Iva Vacheva hat die Freuden der
alkoholischen Enthemmung 2009 in Acryl auf bunte Großformate
gemalt,  die  „Auf  die  Freundschaft“,  „Gloria,  Gloria!“  und
„Kultus“ heißen. Daneben hängt in strengem Schwarzweiß eine
Fotoserie von Eva Teppe, die im Tokioter Vergnügungsviertel
Shinjuku  enstand  und  im  Morgengrauen  die  Alkoholopfer  der
Nacht zeigt, wie sie auf Treppenstufen und in Hauseingängen
schlafen.  Deprimierend  und  sicherlich  nicht  nur  ein
japanisches  Phänomen.

Überzeugendes Raumkonzept

Die  Veränderung  des  Raumkonzepts  in  der  6.  Etage  des
Dortmunder U, die schon der Bestandsausstellung der Dortmunder
Museen  „Meisterwerke  –  Caspar  David  Friedrich  bis  Max
Beckmann“ zugute kam, macht sich auch bei dieser Ausstellung
bezahlt: Die Anordnung der Kojen auf der Etage mit zahlreichen
Durchgängen und Blickachsen gibt dem Publikum das gute Gefühl,
sich gänzlich frei bewegen zu können. Stefan Riekeles nutzt
diese Möglichkeiten der Räumlichkeit und ordnet fein die Kunst
zusammen, die (mehr oder weniger) zusammengehört, gibt mit
gemessener Ironie (wie man wohl vermuten kann) aber auch dem
spießigen,  vom  Gelsenkirchener  Barock  geprägten  „Reich  des
deutschen  Bieres“  Raum  und  präsentiert  die  unvermeidlichen
Humpen, Gläser und Plakate (einige sogar aus Japan).



Endlich  am
Markt, wenn auch
nur  für
begrenzte  Zeit:
das  U-Bier  für
die  U-
Ausstellung.
(Foto:
Dortmunder U)

Superfritz beim Frauenarzt

Großen  Reiz  bezieht  das  „Dortmunder  Neugold“  aus  einigen
burlesken  Kunstwerken,  die  das  alkoholischen  Thema
möglicherweise  in  besonderer  Zahl  hervorbringt.  Zwar  sind
Zecherrunden  und  trinkende  Mönche  in  der  Präsentation
dankenswert sparsam plaziert, doch trifft man in Koje Nummer 6
– hinter einem Vorhang, der wohl eine gynäkologischen Praxis
symbolisieren soll – auf den roh aus Holz zusammengezimmerten
„Superfritz“,  den  der  holländische  Künstler  Dick  Verdult
geschaffen hat; überlebensgroß liegt er dort auf der Liege,
und wenn von Besuchern ein Kontakt ausgelöst wird, erklingt
Superfritzens fröhliches Credo, daß er nicht schwanger sei,
sondern Bier seinen Leib geformt habe. Anmerken wollen wir
noch, daß Dick Verdult an vielen Stellen aktiv ist, unter
anderem im Institut für bezahlbaren Wahnsinn (IBW) und im
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Centro Periferico Internacional, ein bunter Vogel offenbar.

Ein  anderer  Künstler,  der  den  burlesken,  nicht  aber
hintersinnfreien Auftritt liebt, ist Herbert Achternbusch. Von
ihm  läuft  das  Video  „Bierkampf“,  in  welchem  er,  in  eine
Polizistenuniform  gekleidet,  durch  ein  Bierzelt  des
Oktoberfestes stolziert und mehr oder minder trunkene Gäste
maßregelt. Man ist erstaunt und ein bißchen erschrocken, was
mit Uniform und herrischem Auftreten möglich ist.

Ein politischer Herbert Achternbusch

Diese Achterbusch-Arbeit aus dem Jahr 2003 zeigt allerdings
auch,  was  vielen  anderen  Exponaten  der  Biergoldschau
weitgehend fehlt: das Politische, das Entlarvende, das über
einige  skeptische  ökologische  Befunde  Hinausgehende.
Vielleicht ist das beim Thema Bier aber auch ein bißchen viel
verlangt, sozusagen nicht das Bier des Dortmunder Neugolds.

Auf  jeden  Fall  gibt  es  einiges  an  passabler,  kluger,
vorwiegend junger Kunst zu sehen, nicht alles konnte in dieser
Besprechung Erwähnung finden. Außerdem haben Besucherinnen und
Besucher aus der 6. Etage des Dortmunder U einen sehr schönen
Blick  auf  die  Stadt.  Von  hier  oben  sieht  Dortmund  ganz
schnuckelig aus, richtig ordentlich und aufgeräumt und sauber.

Nachsatz

Kleine  Überlegung  noch  am  Rande:  Der  Kohlehaufen  mit  den
Trinkenden von Alicja Kwade ist eine Leihgabe aus der Sammlung
Olbricht, die vor einigen Jahren im „alten“ Essener Folkwang-
Museum präsentiert wurde, bevor dort die Bauarbeiten begannen.
Der Privatsammler besitzt viele spannende Spitzenarbeiten der
Gegenwartskunst, die man selten in deutschen Museen sieht,
weil  die  so  etwas  wg.  Geldmangel  kaum  in  ihren  Beständen
haben.  Sollte  man  auf  diesem  Feld  nicht  nach
Kooperationsmöglichkeiten suchen? Sammlung Olbricht (oder ein
anderer Privatsammler von Rang) im Dortmunder U, das wäre eine
Attraktion weit über die Stadtgrenzen hinaus. Nur mal so als



Idee.

„Dortmunder  Neugold  –  Kunst,  Bier,  Alchemie“,
Ausstellung  im  Dortmunder  U,  Leonie-Reygers-Terrasse,
44137 Dortmund,
Bis 1. Mai 2016.
Geöffnet Di+Mi 11-18 Uhr, Do+Fr 11-20 Uhr, Sa+So 11-18
Uhr. Heiligabend, 1. Weihnachtsfeiertag, Silvester und
Neujahr geschlossen. Eintritt 6 €
www.dortmunder-neugold.de

Vattatach:  International
bekannt,  in  Deutschland
bekanntlich besonders feucht
geschrieben von Rudi Bernhardt | 22. März 2024
Zugegeben, alles zugegeben. Ich war allgemein wirklich nicht
bekannt für meinen ausgeprägten Hang zur Totalabstinenz. Aber
schon früher, als mir der gesellige Genuss wohlschmeckender
Getränke mit prozentual messbaren alkoholischen Inhaltsstoffen
noch näher stand als er es heute tut, schon damals neigte ich
zum heiligen Schwur, es mir am Himmelfahrtstag zu untersagen,
meine Lampe ausgiebig zu begießen. Bollerwagenumzüge waren mir
schon immer zuwider.

Und wer trägt die Verantwortung für diesen durchfeuchteten
Unfug,  diesen  Himmelfahrtstag  eines  jeden  Jahres  zum
„Herrentag“,  später  etwas  freundlicher  beschrieben  als
„Vatertag“ zu proklamieren und in eine für Männer ansonsten
anscheinend triste Welt zu setzen? Klar, die Berliner, wer
sonst.
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Dort, am schönen Strand der Spree, wurzelt diese Tradition,
die  es  vorschrieb,  einen  Bollerwagen  hinter  sich  her  zu
ziehen, der zu Beginn der festtäglichen Wanderschaft gefüllt
mit Alkoholika unterschiedlicher Volumenprozente war, mit dem
wachsenden Wankelgang sämtlicher Begleitpersonen immer leerer
wurde (die Personen immer voller) und diese am Ende unter
ebenso  lautem  wie  misstönendem  Absingen  hohler  Lieder
heimkehrten, um wieder brave Familienväter zu sein und solide
Räusche auszuschlafen.

Warum das alles ausgerechnet am Himmelfahrtstag und genau auf
diese  Weise  zu  geschehen  hat,  darüber  gibt  es  keine
urkundlichen Nachweise. Während der Muttertag seinen Ursprung
in den USA hatte, und erst 1923, initiiert vom Verband der
Blumenhändler,  dem  patriarchalischen  Reichsdeutschland
implantiert wurde, entstand die versoffene Tagestour bereits
Ende  des  19.  Jahhrhunderts  in  der  Reichshauptstadt,  heute
Bundeshauptstadt,  Hauptsache  Hauptstadt  (weia,  ich  schweife
ab). In Österreich (2. Sonntag im Juni) oder Italien (19.
März) gibt es ihn auch, aber so wie den Muttertag an einem
Sonntag, und da geht es wirklich um „Väter“. Die werden dann
von der Familie beschenkt und gehen nicht saufen. In Dänemark
wird er am Tag der Verfassung (5. Juni) begangen. Und in der
Schweiz gibt’s gar keinen.

Seit  1909  haben  auch  die  Amis  ihren  Vatertag,  weil  eine
gewisse  Sonora  Smart  Dodd  ihrem  Papa,  einem
Bürgerkriegsveteranen,  was  Gutes  tun  wollte.  Seither
versuchten Präsidenten sich gegenseitig zu übertreffen, was
die  Vatertagsanerkennung  angeht.  1924  beförderte   Calvin
Coolidge  die  Vatertags-Idee  zur  nationalen  Sache.  1966
signierte Lyndon Johnson eine Proklamation, die den dritten
Junisonntag zum Vatertag erklärte. Und Richard Nixon erhob
1974, mittels Public Law 92-278, den Vatertag in den Rang
eines  offiziellen  Feiertages  für  den  dritten  Sonntag  im
Juni. Und natürlich musste auch der vermeidliche George W.
Bush  was  tun:  Er  gab  am  13.  Juni  2003  eine  „President’s
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Father’s Day Proclamation“ heraus.

Nun gut, zur Vollständigkeit sei erwähnt, dass es den Vatertag
auch in Finnland, Litauen, der Slowakei und, und, und gibt.
Selbst in der Türkei begeht mensch ihn, am 3. Sonntag im Juni,
und er trägt den hübschen Namen „babalar günü“.

Das zur Internationalität des Tages, über die je individuellen
Traditionen will ich mich nicht detailliert auslassen. Ich bin
mir aber relativ sicher, dass sie entweder das Beschenken im
Familienkreise oder das Saufen im Freundeskreis zum Inhalt
haben.

Nur,  was  hat  in  deutschen  Landen  Christi  Himmelfahrt  mit
alledem zu tun? Der Herr war der Überlieferung nach Single,
und nirgendwo habe ich was von Kindern im Zusammenhang mit
seiner Person gelesen. Er hat mal aus Wasser Wein gepanscht,
aber dass er demselben exzessiv zugesprochen hätte, wird auch
nirgendwo überliefert.

Messerscharf schließe ich: Vattatach hat mit Himmelfahrt nix
zu tun. Vielleicht weil es ein Feiertag ist, vielleicht heute
auch, weil man die Brücke ins Wochenende schlagen kann und
folglich  die  Rauschreste  bei  der  Arbeit  nicht  gar  so
hinderlich werden. Mehr fällt mir aber nicht dazu ein. Mir
fällt  zum  deutschen  Vatertag  eigentlich  von  jeher  nichts
Gescheites ein.

Und nun, da er fast beendet ist und manche komatös auf der
Couch liegen oder andere an der alljährlichen Verdreifachnung
von Schlägereien oder Verkehrsunfällen beteiligt sind, leere
ich ein köstliches Glas Rotwein und sage meinen Freunden ein
fröhliches „Wohlsein“!



Ich  bin  Raucher  und
Querulant!
geschrieben von Rolf Dennemann | 22. März 2024
Ich  bin  empört!  Da  saust  mir  der  unsägliche  Begriff
„Wutbürger“  um  die  Ohren.  Aber  eins  nach  dem  anderen.

Der  Gesundheitsterror  geht  weiter.  Wir  werden  reguliert!
Alles, was krank macht, wird ausgelöscht. Die Grüne Partei
entwickelt  sich  weiter  zur  Weltrettungsvereinigung,  deren
einziges Ziel es ist, die Selbstbestimmung des Menschen zu
reduzieren, die Freiheit weiter runterzuregeln. Und das alles
unter dem Mantel der Gesundheit und der Umwelt. Gesund – was
ist das? Rein und sauber? Was macht krank? Alles, wenn man
täglich Zeitung liest oder andere Medien verfolgt. Essen ist
ungesund, trinken sowieso, atmen gar, je nachdem wo wir uns
befinden und welche Verunreinigungen gerade unterwegs sind. In
den USA gibt es Orte, da werden junge Leute ins Gefängnis
gesteckt, weil sie auf der Straße geraucht haben. Das ist die
dortige Sheriffs-Gesetzeslage.

In NRW will man jetzt wieder die Stigmatisierung der Raucher
vorantreiben. Ich bin Raucher, aber selbst als Nichtraucher
hätte ich Schaum vor dem Mund. Wer wird denn da geschützt? Wen
schützt man, wenn derjenige oder diejenigen nicht geschützt
werden will? Warum, zum Teufel, sollen separate Räume verboten
werden,  in  denen  geraucht  werden  darf?  Das  ist
Kriminalisierung auf perfidestem Niveau. Ich weiß, dass ich
hier  einfach  nur  meine  Wut  ausdrücken  kann.  Bin  ja  der
Wutbürger.Das Rauchen wird auf eine Stufe gestellt mit Heroin.

Den Menschen muss man offenbar vor sich selber schützen. Ich
finde, dass auch das Händewaschen in öffentlichen Gebäuden zur
Pflicht werden muss! Kameras in die WCs!

Die Zigarette ist das Übel unserer Gesellschaft. Das habe ich
längst verstanden. Schon seit langem gehe ich kaum noch aus,
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im Sommer ja, im Winter fast gar nicht mehr, weil ich mich
nicht wie ein Hund vor eine Tür stellen will, um zu rauchen.
Erstens, weil ich es gerne tue und zweitens, weil ich süchtig
bin, also eigentlich krank. Aber es ist mein Bier (!), ob ich
damit umgehe, wann und wie ich aufhöre und wer mir dabei
hilft.

Sollte ich jemanden zufällig anpusten mit meinem blauen Dunst,
dann  werde  ich  eines  nahen  Tages  verhaftet  wegen
Körperverletzung. Wenn mir allerdings jemand in die Fresse
haut, mir eine Flasche auf den Kopf haut, oder gar nur solches
androht, dem muss ich beweisen, dass er es getan hat. Wenn ich
die Polizei anrufe, weil ich mich bedroht fühle, dann muss
erst eine Körperverletzung passieren, bevor jemand kommt. Wenn
ich rauche, bin ich schon schuldig.

Aber  eigentlich  ist  es  noch  perfider.  Der  Betreiber  der
Gastronomie oder ähnlicher Läden verbietet das Rauchen und
alle  halten  sich  dran,  weil  sie  alle  Angst  haben  vor
Denunziation.  Jemand  könnte  den  Wirt  anzeigen.  Militante
Nichtraucher beharren auf ihrem Recht und setzen sich mitten
in  Raucherbereiche.  Damit  beschäftigen  sich  einige,  die
meinen, Gesundheit fordern zu müssen. In Wirklichkeit ist es
die Gehässigkeit des kleinen Bürgers, der endlich etwas hat,
worauf  er  öffentlich  besteht  und  niemand  wird  ihm
wiedersprechen,  denn  es  ist  politisch  korrekt,  Raucher  zu
beschimpfen.

Alle  Medien  fahren  auf  diesem  Boot.  Rauchverbote  werden
gefeiert.  Da  ist  man  sich,  mit  ein  paar  Ausnahmen  von
unaufgeregten  Zeitgenossen,  einig.

In den USA kauft man sich eine Waffe. Das gehört sich geradezu
so, weil man ja sein Eigentum schützen muss. Der vermeidlich
Böse  betritt  den  Garten  und  er  wird  abgeballert.  Das  ist
korrekt. Der Raucher wird verhaftet oder ausgeschlossen.

Das klingt alles nach „Säuberung“. Das Land soll von Dingen



befreit werden, die die Volksgesundheit beeinflussen, negativ
natürlich. Genussmittel ist die Möhre. Es sei denn, die Möhre
ist  plötzlich  gefährlich,  weil  sie  von  Bakterien  gekapert
wurde.Nun ist die Möhre keine Zigarette. Sie stört niemanden,
dampft nicht.

Ich will hier nicht über die Auswirkungen von Alkohol reden,
über die Toten durch Totschlag, über die Entzugskosten, über
die Wohnzimmerschlägereien und Vergiftungen. Ich bin gegen ein
Verbot von Alkohol. Man weiß ja, was dabei herauskommt.
Schon lange wird versucht, über den Preis die bösen Sachen
unzugänglicher zu machen, aber für wen? Doch nur für die, die
man sowieso zum unteren Drittel zählt. Diejenigen, die nix
haben,  sollen  sich  gefälligst  keine  Süchte  oder  Genüsse
leisten. Das ist klar. Hab ich genügend Kohle, kann ich mir
den  Koks  auch  leisten.  Die  arme  Sau  soll  eben  irgendwo
einbrechen, um an das Zeugs zu kommen.

Sowieso soll der Mensch in der unteren Klasse sich bescheiden,
in jeder Hinsicht. Das Argument, der „Hartzler“ würde sein
Geld für Alkohol und Zigaretten ausgeben, deshalb solle er
nicht mehr erhalten, zieht immer. Da schreit das Volk: Genau!
Aber das Zeugs wird halt teurer. Gut, nicht der Alkohol, außer
man nimmt ihn in Gastronomien ein, aber der Tabak. Ganz Europa
zieht mit, übernimmt diese Unmündigmachung des Bürgers. In
Litauen denkt man darüber nach, Alkohol in Restaurants nur bis
22.00 auszuschenken. Eine wunderbare Idee. Ich war oft genug
in Großbritannien und erinnere mich an die Massentorkeleien in
den Straßen mit vielen Pubs. Kurz nach 23.00 war Schluss mit
lustig. Kurz vorher gibt’s reihenweise Sturztrünke und auf den
Straßen kotzt der Bär. Im Urlaub konnte man sehen, dass die
Engländer mit der verlängerten Sperrstunde überfordert sind.
Sie saufen ab 22.00 schneller und enden im Koma. Aber ich
schweife ab.

Der Verbot von Genuss und mag er noch so ungesund sein, führt
zu Verlust. Die Nichtraucher haben jetzt längst Schaum vor dem
Mund. Wischt ihn Euch ab, Zeitgenossen, bleibt gelassen! Ihr



könnt überall auf dieser Welt nichtrauchen. Überall.  Von mir
aus  könnt  Ihr  Euch  organisieren,  demonstrieren,  kollektiv
aufregen!  Aber  vielleicht  muss  man  den  Raucher  öffentlich
deutlicher erkennen. Da machen bestimmt die Krankenkassen mit.
Hallo  Grüne  und  andere  Gesundheitsbewegte:  Wie  wär‘s  mit
Kennzeichnung? Schwarze Bändchen am Handgelenk zum Beispiel,
aber  unabkriegbar.  Sie  bleiben  bis  man  den  Nachweis  des
Nichtrauchens  erbracht  hat.  Ansonsten:  Raucher  raus!  Kauft
nicht bei Rauchern! Enteignet die Raucher! Keine Wohnungen
mehr für Raucher!

Kommt mir so bekannt vor. Dazu kommen Warn-Schilder, die an
Lokale angebracht werden, in denen man Raucher erwischt hat.
„In  diesem  Lokal  wurde  geraucht!“  Wirte  und  Veranstalter
werden  per  Verordnung  zu  Gesundheitshütern.  Die
Gesundheitspolizei wird eingeführt. Da bin ich sicher. Sie
wird nicht so heißen, aber sie wird Jagd machen auf Ungesunde.
Halali!

Blödsinnige  Verbote,  Einengungen,  Maßregelungen  haben  mich
schon immer gestört. Ich habe die Hippie-Zeit sozusagen aktiv
mitgemacht und erinnere mich an Rauswürfe und Stigmatisierung,
weil  man  lange  Haare  hatte.  Das  galt  als  ungesund,  also
ästhetisch ungesund.
Ich bin so bekloppt, dass ich, seitdem es das Rauchverbot
gibt, das Gefühl habe, genau deswegen weiter und gar mehr zu
rauchen und dies zu demonstrieren.

Hätte ich einen Arbeitsplatz in einem geschlossenen Raum ohne
rauchen zu können, ich wäre ein Versager. „Wo ist der denn
schon wieder?“ „Rauchen.“ Das will ich nicht.  Wenn ich an
einem Problem sitze, wenn ich mich kreativ ereifere, dann muss
ich rauchen. Aber wie ich höre, soll das ja in Gefängnissen
weiter  möglich  sein,  das  Rauchen,  auch  in  psychiatrischen
Kliniken.
Da sitzen eh die, die wir nicht brauchen.

Im Fernsehen rauchen, mit Ausnahmen, nur noch die Bösen in den



Krimis. Der Rest ist sauber. Vorbildfunktion nennt man das. So
langsam wird der Raucher auch aus der Kunst verschwinden. Fast
immer, wenn der Fotojournalist kommt, sagt er: „Können Sie die
Zigarette ausmachen?“ „Nö.“

Also: klar ist, ich huste hin und wieder und es ist mir
peinlich. „Man erkennt mich schon am Husten“, wird gesagt. Ich
weiß das. Im Theater huste ich weniger als andere. Das ist
Disziplin,  angelernt.  Meine  Kondition  ist  sozusagen  nicht
vorhanden,  allerdings  auch,  da  ich  keinerlei  sportlicher
Betätigung nachgehe, nie nachgegangen bin. Mein Geschmackssinn
ist vielleicht nicht der, den ich mir wünsche. Vielleicht hat
er gelitten wie der Geruchssinn. Ich hoffe, damit niemanden zu
schaden. Die eine oder andere Krankheit, mit der ich mich
herumschleppe,  hat  eventuell  mit  dem  Rauchen  zu  tun,
verbessert  zumindest  nicht  die  Situation.  In  meinem  Auto
stinkt  es  nach  Zigaretten,  wie  überhaupt  kalter  Rauch,
Tabakreste,  volle  Aschenbecher  keinen  angenehmen  Geruch
verbreiten. Meine Freundin raucht leider auch, so dass wir uns
gegenseitig keinen Raucheratem vorwerfen können. Nichtraucher
haben sicher keine Mühe, sich meinem Atem zu entziehen. Meine
Haut  ist  nicht  von  glatter,  zarter  Oberfläche  gezeichnet.
Schon  immer.  Ich  finde  es  albern,  sich  eine  Zigarette
anzustecken, sobald man ein Gebäude verlässt. Ich mache das ab
und zu. Auch, während ich durch einen Wald laufe, muss ich
nicht rauchen. Er könnte ja in Flammen aufgehen. Nichtraucher-
Hotels  meide  ich  oder  ich  rauche,  weil  ich  dafür  zahle,
übernachten zu können. Kommen sie sich besonders sauber vor?
Clean? „Ich bin clean“, kann an auch als ehemaliger Raucher
sagen, obwohl man ja immer einer bleibt – wie beim Alkohol der
Alkoholiker. Man ist also gezeichnet als Süchtiger. Reicht das
nicht?

Ist  mangelnde  Bildung  nicht  auch  gesundheitsgefährdend?  In
ihren Konsequenzen? Vielleicht habe ich das Rauchen angefangen
mangels Erkenntnis, mangels Bildung also? Dann bin ich eben –
der Doofheit verfallen – in diesen Strudel gelangt?



Soziale  Miniaturen  (7):
Herrenrunde
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
Kleinstädtisches  Ausflugslokal,  sonntags.  Norddeutsche
Herrenrunde  am  späten  Nachmittag.  Alle  in  den  Sechzigern.
Großväter,  finanziell  arriviert  und  arrondiert.  Sie  würden
sich  als  gestandene  Männer  bezeichnen.  Man  ist  mit  dem
Bürgermeister per Du.

Die ersten drei, vier Biere haben sie verdrückt. Man muss
nicht lauschen, um manches zu hören. Jetzt schlägt einer vor,
endlich mal den ersten Schnaps zu nehmen. Ein anderer möchte
vorerst beim Bier bleiben. Gejohle am Tisch: „Entweder alle
oder keiner!“ Man einigt sich schnell auf „alle“. Als einer im
Lokal einen Weißwein trinkt, sind sie geradezu aufgebracht.
Weißwein bei uns an der Küste! Unmöglich. Wahrscheinlich ein
Pfälzer. Oder ein Schwuler. Hohoho.

Zwei Tische weiter begeht eine Frau den „Fehler“, diskret ihr
Baby zu stillen. Die einschlägig geeichten Herren bemerken es
trotzdem  und  rufen  halblaut  herüber:  „Musste  den  Pullover
richtig hochziehen, dann kommt das Kind besser ran.“ Launige
Lachsalve der Marke „Nix für ungut“. Besser aber, dass die
Frau es nicht vernommen hat oder es geflissentlich ignoriert.

Da kochen sie wieder im eigenen Saft.

Wenig  später  betritt  ein  junges  Paar  die  Gaststätte.  Die
Herren stecken die Köpfe zusammen. Die Frau erinnert sie ohne
Umschweife  an  „eine  Professionelle“,  wie  sie  es  nennen.
Tuschelnd  werden  Mutmaßungen  ausgetauscht.  Ach  was,  keine
Vermutungen. Tatsachen! Man kennt sich aus im Leben. Ihnen
kann niemand etwas vormachen.
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Dann wird es wieder lauter: Im Nu ist man bei Kachelmann,
Strauss-Kahn  und  dem  berüchtigten  Betriebsausflug  der
Versicherungsleute nach Ungarn. Man weiß Bescheid. Und man hat
seine klaren Ansichten.

Noch bleibt es unausgesprochen, doch es zittert in der Luft:
Die Welt ist voller Sex, wie soll man da widerstehen? Und
diese jungen Dinger, also bitteschön! Zicken! Biester! Wenn
nicht Huren…

Wenn man nur noch besser zurecht wäre, so wie früher. Und wenn
die Alte zu Hause nicht wäre. Ja, dann würde man noch einmal
durchstarten.

Soweit die Vorglühphase.

Silvester und der Alkohol
geschrieben von Bernd Berke | 22. März 2024
„In Sachen Alkohol ist Silvester eindeutig der gefährlichste
Tag des Jahres.” Das sagt einer, der es wissen muss. Der
Bottroper Peter Kruck hat sich tief ins Thema versenkt. Er ist
Autor des Standardwerks mit dem glasklaren Titel „Alcohol”.

Am letzten Tag des Jahres sind Sekt, Wein, Bier und Konsorten
so selbstverständlich wie sonst nie. „Da feiert man den ersten
Tag vom Rest seines Lebens intensiver als sonst”, weiß Kruck
(42).  Auch  werden  womöglich  negative  persönliche
Jahresbilanzen  „ertränkt”.  Andentags  folgt  unweigerlich  der
Neujahrskater.

Und noch eine Besonderheit zu Silvester: „Es wird zunächst oft
nicht einfach drauflos getrunken, sondern eher mit Maß und
Ziel – schließlich will man gegen Mitternacht noch die Uhr im
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Blick behalten.” Aber dann…

Gut möglich, dass Relikte aus der langen Kulturgeschichte des
Alkohols ins Heute hineinragen. Kruck: „Vielleicht will man
unbewusst böse Geister vertreiben. Aber vor allem gilt wie bei
vielen Feiern: Man will sich lockern und entspannen, leichter
ins Gespräch kommen.” Binsenweisheit: Bisweilen werden dabei
die  Grenzen  zur  Peinlichkeit  oder  zur  Aggression  rasch
überschritten.

Und wenn man zum Ende des Jahres feststellen sollte, dass
einen „kein Schwein” eingeladen hat? „Dann könnte auch das für
manche Leute ein Anlass zum Trinken sein”, ahnt Kruck. Es
wären keine sonderlich guten Vorzeichen.

Der  promovierte  Kommunikations-Wissenschaftler  und
Marktforscher verharmlost die Folgen des Alkohols keineswegs,
sondern  rät  zum  bewussten,  vernünftigen  Umgang  mit  den
flüssigen  Giften.  Sorglosigkeit  sei  nicht  am  Platze,
vorschnelle  Hysterie  aber  ebenso  wenig.

Fährnisse  und  Fluch  des  Alkohols  seien  „so  alt  wie  die
Menschheit”. Seine Ursprünge habe der Genuss von mehr oder
weniger Hochprozentigem in kultischen Ritualen, die bei den
alten Griechen in der Verehrung des Gottes Dionysos (bei den
Römern dann Bacchus) gipfelten und schon mal tagelange Orgien
mit Wein, Weib und Gesang einschlossen.

Kruck sieht ein stark gefiltertes und verdünntes Erbe dieser
wüsten Zeiten auch in der katholischen Kirche walten – nicht
nur  in  Form  des  Messweins.  Statistiken  belegen,  dass  in
katholisch geprägten Ländern deutlich mehr gesüffelt wird als
in  protestantischen  –  von  der  muslimischen  Welt  ganz  zu
schweigen.  Essenz:  „Katholiken  sind  in  der  Regel
genusssüchtiger.”

Vom Kult zur Kultur: „Goethe hat täglich zwei Flaschen Wein
getrunken”, sagt Kruck. Beim Schreiben hat’s offenkundig kaum
geschadet.  Und  der  Dichterfürst  ist  immerhin  bei  besten



Geisteskräften  82  Jahre  alt  geworden.  Doch  gerade  in  der
Literatur gibt es auch sehr betrübliche Säufer-Biographien.
Legendäre Trinker unter den Autoren waren Joseph Roth, Malcolm
Lowry, Flann O’Brien oder Charles Bukowski. Und viele andere.

Peter  Kruck  kann  Erstaunliches  aus  der  Welt  des  Rausches
erzählen. Im Mittelalter und bis weit in die Neuzeit hinein,
so  hat  er  herausgefunden,  waren  die  Menschen  praktisch
permanent betrunken, selbst Kinder blieben selten nüchtern.
Das Leben war gnadenlos hart und manchmal offenbar nur so zu
ertragen.  Bier  als  liquide  Form  von  Getreide  galt  als
Grundnahrungsmittel.  Eine  Folge:  Die  Lebenserwartung  war
erschreckend  niedrig.  Tiefpunkt:  Zu  den  finstersten
kapitalistischen  Zeiten  des  19.  Jahrhunderts  wurde  im
englischen Leeds ein Arbeiter im Schnitt nur 19 (!) Jahre alt.

Wann hat die große Sauferei sich gemildert? Als es in den
Städten allmählich hygienischer zuging und Wasser nicht mehr
durch Zusetzen von Alkohol desinfiziert wurde. Und als das
Auto erfunden wurde.

Sollte man sich gezielt berauschen wollen, so erreicht man
dies laut Kruck am verträglichsten mit klarem „Sprit”, der
eben hauptsächlich diesem Zweck dient. Vorausgesetzt, das Zeug
ist  nicht  lebensgefährlich  gepanscht.  Kruck  zieht  den
Vergleich:  „In  Bier  und  Wein  schwimmen  viele  Nebenstoffe
herum.” Und überhaupt – die ach so kultivierten Weintrinker,
die  in  Jahrgängen  und  Lagen  schwelgen  wie  in  kostbaren
Kunstwerken: „Sie machen sich nur selbst mehr vor als andere
Alkohol-Konsumenten.”

Kruck  selbst,  der  besonders  zu  Studentenzeiten  gern
feuchtfröhlich  gefeiert  hat,  will  sich  zu  Silvester  eher
„einigeln” – erzwungenermaßen. Denn der Familien-Hund fürchtet
sich  daheim  dermaßen  vorm  Feuerwerk,  dass  er  fortwährend
beruhigt werden muss. Mit dem verheißungsvollen Geräusch beim
Entkorken der Flaschen sollte das Tier hingegen kein Problem
haben.



Peter Kruck „Alcohol“. 300 Seiten, gebunden. Herbig-Verlag.
17,90 Euro.


